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Verwaltungsrat in
Bayreuth sortiert sich
Zentrales Festspiel-Gremium wird
künftig von Georg von Waldenfels geleitet

Das wichtigste Entschei-
dungsgremium der Bayreu-

ther Festspiele hat einen neuen
Chef: Der frühere bayerische Fi-
nanzminister Georg Freiherr
von Waldenfels wurde zum Vor-
sitzenden des Verwaltungsrates
gewählt. Wie die Festspiele am
Freitag mitteilten, tritt er somit
die Nachfolge von Toni Schmid
an, der das Amt viele Jahre in-
nehatte.

Georg von Waldenfels ist au-
ßerdem noch erster Vorsitzen-
der der Gesellschaft der Freunde
von Bayreuth, des ältesten und
größten Fördervereins für die
Bayreuther Festspiele, der
29 Prozent an der Festspiel-
GmbH hält.

Die letzte Zeit war turbulent
auf dem Grünen Hügel – und
das, obwohl die Richard-Wag-
ner-Festspiele in diesem Jahr
wegen der Corona-Pandemie
ausfallen. Ende des vergangenen
Jahres starb der langjährige, ein-
flussreiche Pressechef der Fest-
spiele, Peter Emmerich, völlig
überraschend. Im April dieses
Jahres wurde dann bekannt,

dass Festspielleiterin Katharina
Wagner schwer erkrankt ist und
ihr Amt „bis aus Weiteres“ nicht
ausführen kann. Nach Angaben
der Festspiele wird sie – auch in
ihrer Funktion als Geschäfts-
führerin – noch monatelang
ausfallen.

Als Geschäftsführer sprang
für sie der ehemalige kaufmän-
nische Geschäftsführer Heinz-
Dieter Sense ein, der die Fest-
spiele jetzt zusammen mit dem
zweiten Geschäftsführer Holger
von Berg durch die Corona-Kri-
se führen soll. Doch auch von
Berg wird nicht mehr lange da
sein. Ende Mai wurde öffentlich,
dass sein Vertrag im April
2021 endet. Wer sein Nachfolger
wird, ist noch nicht bekannt.

Offen ist außerdem, wie es
mit Musikdirektor Christian
Thielemann weitergeht, dessen
Vertrag im kommenden Herbst
auslaufen wird und bislang
nicht verlängert wurde. Ange-
kündigt war eigentlich, dass Ka-
tharina Wagner die Gespräche
mit Thielemann werde führen
können. dpa

An der Tür zum Studio im
Klinker-Fabrikloft im Pan-

kow-Park, einst Borsig-Fabrika-
real am nördlichen Berliner
Stadtrand, steht nicht Mühes Na-
me, da klebt lediglich in großen
Lettern der Name einer bekann-
ten ostdeutschen Stadt. Andreas
Mühe lässt wissen, wo er, geboren
1979, eigentlich herkommt: Aus
der Industriestadt Karl-Marx-
Stadt, nach 1990 zurückbenannt
in Chemnitz.

Drinnen liegen noch die rest-
lichen Aufbauten und Requisiten
seiner fotografischen Inszenie-
rung „Mischpoche“ von 2019 im
Museum Hamburger Bahnhof he-
rum. Mühes aufsehenerregende
Familienaufstellung war ein Be-
suchermagnet – im Mittelpunkt
das zur antiken Statue stilisierte
Bildnis des 2007 viel zu früh ver-
storbenen charismatischen Va-
ters, des Schauspielers Ulrich
Mühe.

Im hallenhohen Atelier, das
mit einem großen Wandvorhang
wie eine Bühne wirkt, weist alles
darauf hin , dass hier ein Fotograf
arbeitet, der vom Theater kommt,
wie der berühmte Vater, wie seine
Mutter, die Dramaturgin und Re-
gisseurin Annegret Hahn. Und
wie seine Halbschwester, die
Filmschauspielerin Anna Maria
Mühe. Das Darstellende habe ihn
geprägt, sagt er: „Bei uns zu Hau-
se standen immer überall Büh-

nenbilder und Requisiten rum.
Und meine Fotos haben etwas mit
Gestalten in wechselnden Kulis-
sen zu tun.“

In diesem Studio-Ambiente
begann Andreas Mühe – 2013 be-
kannt geworden als unkonventio-
neller Porträtist der Bundeskanz-
lerin Angela Merkel – bald darauf
mit seinem Langzeitthema „Hel-
den“. Er ging es provokativ, sar-
kastisch, schneidend ironisch an,
denn er griff zurück auf deutsche
Geschichte. Mühe inszenierte
Großfotos von Typen in NS-Uni-
form und mit zackigem Haar-
schnitt vor der Landschaftskulisse
am Obersalzberg. Und dazu von
nackten Männern, die respektlos
in eine romantische Caspar-Da-
vid-Friedrich-Landschaft pinkeln.
Das schon erwähnte fotografische
Epos „Mischpoche“ war dann
eher eine beruhigte Reminiszenz
an Segen und Fluch der Familie.

In den letzten Monaten ent-
stand hier die fotografische Hel-
densaga Tschernobyl. Mühe wid-
met sie jenen Männern, die da-
mals den Brand zu löschen und
den Schutt zu räumen versuch-
ten. Es war der 26. April 1986; die
„saubere“ Atomkraft, einst Super-
lativ des technischen Fortschritts,
hatte ihre Unschuld verloren. Der
Reaktor-Block 4 des Kernkraft-
werks explodierte nach einem
Stromausfall. Das Desaster der
damaligen Sowjetunion ist heute

ein schier unlösbares Problem der
Ukraine, Russland schert es nicht.
Es gibt keine offizielle Statistik
der Opfer bis heute, und es wird
wohl für immer so sein, dass die
wahre Zahl nie bekannt wird,
500000 Tote sind eine vage An-
nahme.

„Jetzt, 34 Jahre später, ist das
mein Thema“, sagt der Künstler.
„Und wie paradox“, setzte er hin-
zu, als er die Fotos seiner „Tscher-
nobyl-Helden“ auf den Atelier-
tisch auslegt: „Die Angst vorm
Atomtod, vor Atomwaffen, unsi-
cheren Reaktoren und Verstrah-
lung spielt heute eine viel gerin-
gere Rolle als die vor dem Verlust
des Jobs, des gesellschaftlichen
Status, vor dem Klimawandel,
dem Altern. Oder vor dem Coro-
navirus.“

Wer den Fuß auf Tschernobyl-
Boden setzt, muss wissen, dass es
dort noch immer strahlt. Dass es
der Tod ist, der da seinem Ge-
schäft nachgeht, den man aber
nicht sieht, hört oder riecht. Als
unlängst der Wald nahe der Un-
glücksstelle brannte, wurden ra-
dioaktive Depots aufgewirbelt.
„Und ja, mir macht das Angst!“
Viel mutiger als er sei seine Kos-
tümbildnerin Sara Kittelmann,
verrät der Fotograf. Sie fuhr
gleich mehrmals ins Gebiet nahe
der ukrainisch-weißrussischen
Grenze. Schockierend sei für ihn
die Tatsache, wie viele Katastro-
phen-Touristen dort herumliefen
auf der Suche nach dem ultimati-
ven Kick.

Mühe nennt seine Helden „Bioro-
boter“, wie in einem Science-
Fiction-Film. Er inszenierte und
fotografierte quasi die Verschmel-
zung von Mensch und Maschine –
real und unwirklich zugleich. Er
hat genau studiert, wie die Män-
ner aussahen auf den alten Fotos
in den Zeitungen von damals
1986, in den spärlichen und bis
zum Ende der UdSSR gut gehüte-
ten Filmdokumentationen: Sie
trugen Gasmasken und Hand-

schuhe, wie sie zu DDR-Zeit auch
bei Übungen der Zivilverteidi-
gung verteilt wurden, steckten in
Overalls, Lederwesten, Gummi-
hosen. Welch vergebliche Versu-
che, sich vor der Strahlung zu
schützen.

„Manche hatten ein Stück
Bleiplatte auf der Brust oder auf
dem Kopf und im Nacken“, sagt
Mühe. „Sie sahen damit aus wie
Kreuzritter gegen einen unsicht-
baren Feind. Hilflose Utensilien,
wie man heute weiß.“

Er ist, das betont er, kein Re-
portage-Fotograf, auch kein Por-
trätist im engeren Sinne. Er erfin-
det fiktive und dennoch irritie-
rend reale Gestalten. Für seine
„Helden“-Serie hat er einen
hochgewachsenen Schauspieler
engagiert. Der spielt mit großer

Theatralik jeweils die Rolle eines
der namenlosen und auch verges-
senen „Liquidatoren“. Der Mann
trägt für jede Figur eine schwarze
Strumpfmaske, damit er uner-
kannt, also namenlos bleibt.

Was einen als Betrachter der
Fotos beeindruckt und zugleich
frösteln lässt, sind das Lakonische
und Sarkastische der Inszenie-
rung, verbunden mit tiefem, fast
heiligem Ernst. Ein rotes Fahnen-
tuch wird zum Kampffanal des ei-
nen Heroen, in dramatischer Pose
gereckt wie Delacroix’ „Marianne“
auf den Barrikaden der Französi-
schen Revolution. Auf dem nächs-
ten Foto wird aus dem Banner ein
Leichentuch, feierlich liegt der
Held darauf, manieristisch hinge-
streckt wie Jesus in der Predelle
eines altmeisterlichen Altars.

Hier schlagen Mühes Theatergene
durch, die Liebe zur Wucht und
Magie des Dramatischen, des
Symbolischen. Zum Sterben in
Schönheit. Ein nächster Held im
silbrigem Kosmonauten-Ska-
phander reckt den Geigerzähler
vor sich her wie eine Monstranz.
Und ein nächster Held trägt im
Tuch eine Gestalt vor sich her, als
sei es ein Kind. Das erinnert an
die Kolossalstatue des Kinderret-
ter-Soldaten vom Sowjetischen
Ehrenmal in Berlin-Treptow. Oder
an das Monument auf den Seelo-
wer Höhen, dem Massenfriedhof
der toten Rotarmisten, die bei den
Kämpfen an der Oder und in der
Schlacht um Berlin gefallen sind.

„Helden meiner Kindheit wa-
ren ja die Sowjetsoldaten, die tap-
feren aufopferungsvollen Befreier
vom Hitlerfaschismus“, so Mühe.
„Und die aufopferungsvollen
Bergleute aus meiner einstigen
Sächsischen Heimat. Mähdre-
scherfahrer. Die Helden der all-
jährlichen Ernteschlacht. Oder die
Arbeiterhelden aus den Bergwer-
ken und Stahlwerken.“ Das sind
die Bilder, die er früh kennenlern-
te: „Das steckt tief in mir drin. Ich
bekam mal als Erstklässler einen

Preis für ein Bild. Ich hatte eine
Szene gemalt, wie ein Rotarmist
einem Jungpionier die Hand gibt,
in der Mitte prangt eine rote Nel-
ke. Was war ich damals stolz!“

Tschernobyl, das ist und bleibt
ein beklemmender Begriff aus
Mühes Kindheit. Die Familie war
von Karl-Marx-Stadt nach Schö-
neweide, Ost-Berlin, umgezogen.
Von der Reaktorkatastrophe wur-
de im Rundfunk, im DDR-Fernse-
hen, in Zeitungen nur in dürren
Sätzen berichtet und ansonsten
nur getuschelt. In der Sowjetuni-
on wurde das Geschehen ver-
drängt, verharmlost.

Am liebsten hätten die Staats-
mächte des Warschauer Paktes
die Tschernobyl-Katastrophe ab-
getan als eine Erfindung des Wes-
tens. Aber das ging dann doch
nicht. Die europaweiten Ängste
sickerten ein in den DDR-Alltag.
Die Leute kauften keine Milch,
die Salatköpfe aus den LPG-Ge-
wächshäusern welkten in den
Auslagen der Geschäfte vor sich

hin. Die Kinder durften nicht im
Freien spielen.

Mühe hat drei Töchter. Er ist
froh, dass in der Bundesrepublik
sofort nach der Reaktorkatastro-
phe im japanischen Fukushima
2011 die älteren Atomkraftwerke
abgeschaltet wurden. Er versteht
nicht, dass Leute gegen saubere
Windkraft demonstrieren, weil
sie die Räder nicht in ihrer Land-
schaft haben wollen und manche
die Atomkraft gar für unbedenk-
lich halten.

Ins Desaster von Tschernobyl
wurden aus Westeuropa damals
vor 34 Jahren zwei Räumroboter
zur Hilfe geschickt; die waren
binnen von einer halben Stunde
durch die Radioaktivität zerstört.
Also blieben nur die Menschen.
Diese Ersthelfer von Tschernobyl,
wie auch die von Fukushima, ha-

ben einfach gehandelt, nach dem
Grundsatz: Einer muss es ja ma-
chen. „Stellen wir uns vor, wer
sich hier in Deutschland, freiwil-
lig gemeldet hätte, wäre Derarti-
ges zum Beispiel im Atomkraft-
werk Philippsburg passiert?“,
fragt sich Mühe.

Das Phänomen der Opferbe-
reitschaft beschäftigt ihn. Und die
Frage: Was ist das – ein Held? Der
Begriff entwickelte sich vor allem
an Krieg und Kampf. Für Mühe
sind es zuerst die antiken Sagen.
Die ganze Geschichte der
Menschheit ist voll von Heldener-
zählungen. Von Typen, die außer-
ordentliche Taten vollbringen und
dabei besonderen Opfermut an
den Tag legen. Sie geben alles,
auch ihr Leben, im Namen eines
übergeordneten Zieles.

„Obwohl die Figur des Helden
in nahezu allen überlieferten Kul-
turen bekannt ist, ist sie immer
auch ambivalent“, so der Fotograf.
Der Held habe das Potenzial, Ge-
meinschaft zu stiften. Ebenso gut
aber kann er polarisieren. Am
Helden werden Normen und Wer-
te einer Gesellschaft ausgehan-
delt, weil er die landläufigen ge-
sellschaftlichen Grenzen über-
schreitet. Und Helden fordern per
se zur Positionierung heraus.
Meist tauchen sie in Krisen und
Konflikten auf. „Sie können aber
auch wieder verschwinden, wenn
das, wofür sie stehen, sozial nicht
mehr gültig ist. Und erst durch
die Erzählung wird der Held zum
Helden.“

Mühe meint jene namenlosen
Männer, die damals versuchten,
in Tschernobyl zu löschen und die
in den letzten Jahren den Sarko-
phag über die Reaktorruine bau-
ten. Abermals in Schutzanzügen
und in einer wüsten, noch immer
radioaktiv strahlenden Landschaft
der letzten Dinge. Die Helden von
Tschernobyl haben keine Gesich-
ter, so wie der Fliegerkosmonau-
ten-Held Juri Gagarin; sie haben
für die Allgemeinheit nicht mal
einen Namen.

Andreas Mühe fragt sich, ob
man in 100 Jahren wohl noch an
sie denkt. Also schafft er diese fo-
tografischen Parabeln, mit hartem
ästhetischen Anschlag, alles Ro-
mantische demaskierend und mit
der Aussage, dass alles mit allem
zusammenhängt. Oder wie Dos-
tojewski schrieb, dass ,alle an al-
lem schuld‘ sind.“

Bioroboter 2. ANDREAS MÜHE/VG BILD-KUNST, BONN 2020 (4)Bioroboter 1.

Bioroboter 3.

Heldensaga
Tschernobyl
Der Fotograf Andreas Mühe setzt
den Einsatzkräften des Atomreaktor-GAU
von 1986 ein Denkmal. Eine Begegnung

Von Ingeborg Ruthe

Andreas Mühe 2019 auf der Vernissage zu seiner Ausstellung „Mischpoche“. IMAGO
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Erschreckender
Katastrophentourismus

Die Liebe für die
Wucht des Theatralischen

Die Bereitschaft zum
Opfer in der Todeszone
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